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Städtebilder aus der Provinz Poſen. 


23romberg in Wort und Bild. 


Von F. Heinz. 


III. Die Stadt Bromberg ſeit 1773. 


Nicht lange nach der Beſitzergreifung durch Friedrich den 
Großen übte die Anlage des Bromberger Kanals auf die Ent⸗ 
wickelung Brombergs einen wohlthätigen Einfluß aus.“ Zwar 
konnte die Stadt nicht gleich neu aus den Trümmern erſtehen, 

aber an 
ihrem Auf⸗ 
bau wurde 
rüſtig Hand 
angelegt. 
Ueber Hun⸗ 
dert maſſive 

Wohn⸗ 
häuſer ließ 
der König 
erbauen, in⸗ 
dem er zu 
den Baus 
koſten Unter: 
ſtützungen 
aus Staats⸗ 
mitteln ge: 


(Nachdruck des Textes und Verviel⸗ 
fältigung der Illuſtrationen verboten.) 


ſteckt hatte, Schüler bis Tertia auszubilden, weit zurückblieb. 
Die erſte deutſche Volksſchule erhielt Bromberg im Jahre 1785. 
Sie hatte zwei Klaſſen, einen evangeliſchen Rektor und einen 
Lehrer. Aber ſchon im Jahre 1808 ging dieſe Schule ein und 
die Schulhäuſer, welche der König aus Staatsfonds hatte an- 
kaufen laſſen, wurden zur Militärwache benutzt. Im Jahre 1817 
erhielt 
Bromberg 
ein Gymna⸗ 
ſium, indem 
die szkola 
glowna zu 
einem 
ſolchen ein— 
gerich tet 
wurde. Dieſe 
Anſtalt war 
ein Bedürf— 
niß für 
Bromberg, 
wie ſich aus 
der alljähr⸗ 
lich ſteigen— 


währte. Neu den Fre⸗ 
angelegt quenz der 
wurde die Schüler er⸗ 
jetzige Po⸗ gab. Im 
ſenerſtraße, Jahre 1817 

andere 1 wurde noch 
Straßen er⸗ —— eine Elemen- 

hielten tar⸗Knaben⸗ 
Pflaſter. ſchule mit 
Bromberg vier Klaſſen 
wurde der und eine 
Sitz eines Mädchen- 
Hofgerichts, Eiſenbahndirektionsgebäude in Bromberg. ſchule mit 
der Kammer- einer Klaſſe 


deputation, der Königlichen Kaſſen für den Netzediſtritt und 
eines Landgeſtüts. Eine ganz beſondere Sorgfalt wurde 
der Entwickelung des Schulweſens ſeitens der Regierung ger 
widmet. Im Jahre 1773 gab es Volksſchulen in Bromberg 
gar nicht. Nur eine Schule szkola glowna beſtand in der Stadt in 
den Gebäuden des Jeſuitenkollegiums mit 3 Klaſſen, 3 Lehrern und 
wenigen Schülern. Die Schule befand ſich aber in einem jo 
verwahrloſten Zuſtande, daß fie von dem Ziele, das fie ſich ge⸗ 


gegründet. Nach einigen Jahren erfolgte hier auch die Er⸗ 
öffnung des Schullehrer-Semmars. Zu dieſen Anſtalten trat 
im Jahre 1851 die ſtädtiſche Realſchule, welche vor einigen 
Jahren der Staat übernommen und in ein Realgymnaſium um— 
gewandelt hat. Außer dieſen Schulen hat Bromverg noch eine 
höhere und eine mittlere Töchterſchule, eine Bürgerſchule und 
9 Volksſchulen — 5 Knaben- und 4 Mäschenſchulen — mit zu: 
ſammen 62 Klaſſen. Dieſe Schulen ſind ſämmtlich ſtädtiſchen. 
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Patronats; außerdem weiſt Bromberg eines Zahl von“ Privat⸗ 
ſchulen für Knaben und Mädchen auf. Die ſtädtiſchen Schul⸗ 
anſtalten ſind ſämmtlich in neuen eigens für ſie zum größten 
Theil in den beiden letzten Jahrzehnten erbauten Gebäuden unter 
gebracht. Es find durchweg hübſche Baulichkeiten, welche der 
Stadt zur Zierde gereichen; ſo die höhere Töchterſchule, die 
Bürgerſchule — früher die mittlere Töchterſchule — die Jo⸗ 
hannisſchule (Volksſchule in der Johannisſtraße), die Volksſchule 
in der Kaiſerſtraße ꝛc. Aber auch das königliche Gymnaſium hat 
ſeit mehreren Jahren ein neues Gebäude am Weltzienplatz er— 
halten. So haben ſich mit der Weiterentwickelung Brombergs 
die Schulanſtalten der Stadt vermehrt und zur Hebung der 
Bildung der Einwohner nicht wenig beigetragen. 

Von größeren öffentlichen Gebäuden, die in den letzten 
Jahrzehnten in Bromberg errichtet worden ſind, nennen wir hier 
zunächſt die Paulskirche, von der evangeliſchen Gemeinde 
im Jahre 1872/74 erbaut, zu der Kaiſer Wilhelm I. im Septem⸗ 
ber 1872 den Grundſtein gelegt hat. Bis dahin beſaß Brom⸗ 
berg nur eine evangeliſche Pfarrkirche, die aber ſchon ſeit Jahren 
nicht mehr dem Bedürfniſſe zer evangeliſchen Gemeinde entſprach. 
In nächſter Zeit wird mit dem Bau einer dritten evangeliſchen 
Kirche vorgegangen, werden. Dieſelbe, wird auf. dem ehemaligen 

Bocianowoer 8 ei — 
(Brenkenhofer) 
Kirchhofe, dem 
heutigen Karls⸗ 
platze, erbaut 
werden. Ein 
weiteres dem 

Gottesdienſt 

gewidmetes 
Gebäude, das 
vor noch nicht 
einem Jahr⸗ 
zehnt an Stelle 
eines älteren 
Gebäudes ers 
richtet worden, 
iſt die Syn a⸗ 
go ge; ein mo⸗ 

numentales 
Bauwerk, auf 

welches die 
jüdiſche Ge⸗ 
meinde, die es 

aus eigenen 
Mitteln erbaut 
hat, ſtolz ſein 
kann. 

Wie bereits 
erwähnt, iſt die 
Anlegung des 

Bromberger 
Kanals auf die 
Hebung des Verkehrs und des Wohlſtandes für Bromberg und 
den Netzediſtrikt von großem Einfluß geweſen. 

Dieſer Einfluß iſt aber bedeutend übertroffen worden durch 
den Nutzen, den der Bau der Oſtbahn dem Lande und der 
Stadt Bromberg brachte. Beſonders wichtig für Bromberg war 
es, daß ſowohl von hier aus der Bau der ganzen Oſtbahn ge— 
leitet warde, als auch, daß nach Vollendung derſelben die ges 
ſammte Verwaltung in Bromberg fonzentrirt und durch die bei 
der Verwaltung beſchaftigten Beamten der Stadt ein erfreulicher 
Zuwachs an Einwohnerzahl und Intelligenz gewährt wurde. 
Bromberg iſt Sitz der Direktion geblieben. Das ſtattliche archi— 
tektoniſch ſchön ausgeführte Direktionsgebäude, errichtet in den 
Jahren 1884/85, befindet ſich in der Vahnhofſtraße in nicht all⸗ 
zugroßer Enifernung vom Bahnhofe. Letzterer hat ſeit dem 
Jahre 1851, wo am 27. Juli die Strecke Kreuz— Bromberg 
eröffnet wurde, im Laufe der Jahre bis in die neueſte Zeit be⸗ 
deutende Erweiterungen erfahren. Es war dies bedingt durch 
die nach und nach erfolgte Anlegung neuer Bahnſtrecken, jo der 
Strecke Bromberg Thorn (1860), Bromberg —Inowrazlaw— 
Poſen ꝛc., der Sirecke Bromberg —Fordon— Culmſee und der im 
Oktober vorigen Jahres eröffneten Strecke Bromberg —Schubin — 
Znin ꝛc. — Zu den genannten Bahnſtrecken hat ſeit dem Früh⸗ 


Die neue Synagoge in Bromberg. 


jahr vorigen; Jahres die Oſtdeutſche Kleinbahngeſellſchaft, die in 
Bromberg ihren Sitz hat, einen Schienenweg nach Crone a. B. 
gebahnt, wodurch einem längſt gefühlten Bedürfniſſe nach einer 
Verkehrserleichterung nach der bezeichneten Richtung hin abge⸗ 
holfen worden iſt. 

Auch die Garniſonverhältniſſe Brombergs ſind für die Hebung 
und Entwickelung der Stadt von weſentlicher Bedeutung ge⸗ 
weſen. Während Bromberg bis zum Jahre 1846 nur ein Ba⸗ 
taillon Infanterie als Garniſon beſaß, iſt ſeit jener Zeit letztere 
bedeutend vermehrt worden, ſodaß gegenwärtig in Bromberg vier 
Regimenter garniſoniren: ein Artillerie-, ein Dragoner⸗Regiment 
und zwei Infanterieregimenter. Die Mannſchaften, Unteroffiziere 
zꝛc. find ſämmtlich in Kaſernen untergebracht, unter denen die 
Kaſerne des 129. Inf.⸗Regiments in der Karlſtraße, Friedrich⸗ 
Wilhelmſtraße und am Karlsplatz — ein ganzer Gebäudekomplex 
— ſich durch impoſante Baulichkeiten beſonders auszeichnet. 
In der Nähe der Kaſernen der genannten Truppen, wo bis dahin 
die Gegend zum Theil noch wenig oder gar nicht bebaut war, 
ſind in kurzer Zeit wahre Prachtbauten, ja man kann faſt ſagen, 
neue Stadtviertel erſtanden. 

In Bromberg, der Hauptſtadt des Regierungsbezirks, be- 
findet ſich ſelbſtverſtändlich der Sitz der Regierung. Das Ge: 
3 RER SEEN bäude für die⸗ 
ſelbe iſt in den 
dreißiger Jah⸗ 
ren erbaut wor⸗ 
den. Die feier⸗ 
liche Grund- 
ſteinlegung er⸗ 
folgte am 8. 
Juni 1834 und 
zwar durch den 
Kronprinzen, 

nachmaligen 
König Friedrich 
Wilhelm IV. 
von Preußen, 
der um jene 
Zeit nach Brom⸗ 
berg zur Be⸗ 
ſichtigung des 
II. Armeekorps 
gekommen war. 
Uns liegt ein 
aktenmätziger 
Bericht über 
jene Feier vor, 
welche mit gro⸗ 
ßer Umſtänd⸗ 
lichkeit geſchil⸗ 
dert wird. Lo⸗ 
kalzeitungen 
gab es damals 
noch nicht. In 


er — 


der Einleitung zu dem Berichte heißt es: „Nachdem Se. Majeſtät 


der König im vorigen Jahre die nöthigen Fonds zum Bau eines 
neuen Regierungsgebäudes zu bewilligen und ſomit einem längſt 
und dringend gefuhlten Bedürfniſſe abzuhelfen gerubt hatten, 
wurde der 8. Juni zur Grundſteinlegung des neuen Gebäudes 
beſtimmt, welcher Tag dadurch für das hieſige Departement von 
hoher Wichtigkeit iſt, weil an demſelben vor 19 Jahren die da⸗ 
maligen königlichen Kommiſſarien das Patent wegen Wiederver- 
einigung des Großherzogthums Poſen und namentlich des 
Departements Bromberg mit dem preußiſchen Staate erlaſſen 
atten. 
. Durch ein glückliches, Segen verheißendes Zuſammentreffen 
der Umſtände fiel aber der 8. Juni nicht nur gerade auf einen 
Sonntag, ſondern Se. königliche Hoheit der Kronpinz hatten 
auch in Höchſt Ihrem Reiſeplan zur Beſichtigung des II. Armee⸗ 
korps die Tage des 7. und 8. Juni zu Ihrem Aufenthalte in 
Bromberg beſtimmt. Auf die Sr. königlichen Hoheit ſeitens des 
Regierungs⸗Praſidenten Wißmann im Namen des Regierungs- 
Kollegii vorgetragene ehrerbietige Bitte, der Feier der Grund⸗ 
ſteinlegung durch Ihre perſönliche Theilnahme eine höhere Weihe 
zu geben, hatten Höchſtdieſelben ſich zuſagend zu erklären, auch 
die Ihnen angebotene Wohnung im Hauſe des Regierungs⸗Präſi⸗ 
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denten anzunehmen geruht.“ Der Bericht erzählt dann, daß' der 
Kronprinz am 7. Juni hier eingetroffen ſei und am Abend im 
Schauſpielhauſe einer von Dilettanten veranſtalteten Vorſtellung: 
„Der Schiffskapitän“ von Blum beigewohnt habe, wobei dem 
hohen Gaſte ſtürmiſche Ovationen dargebracht wurden. „Se. könig⸗ 
liche Hoheit, fo heißt's in dem Berichte, geruhten ſowohl das 
Vaudeville ſelbſt als auch das (patriotiſche) Nachſpiel mit hoher 
Nachſicht aufzunehmen, den Darftellenden aber, den Gattinnen 
des Regierungs Raths Schubring und Lieutenant v. Gansauge, 
ſowie dem Regierungs-Rath Bauer, welcher außer der Theilnahme 
an der Darſtellung das Ganze veranſtaltet und eingerichtet hatte, 
mit ſehr gnädigen und freundlichen Worten auf der Bühne ſelbſt, 
wohin ſich Höchſtdieſelben begeben hatten,? Höchſt Ihre Zufrieden⸗ 
heit zu erkennen zu geben. — 
Am Abend wurde dem 
Kronprinzen ein Fackelzug 
von den Mitgliedern des 
Magiſtrats und den Stadt— 
verordneten unter Mit⸗ 
wirkung der Schützengilde 
gebracht. Auch eine all⸗ 
gemeine Erleuchtung der 
Stadt und der Anlagen 


auf dem ſogenannten 
Schwedenberg (ſpäter 
Wißmannshöhe) drückte 


die Freude Brombergs und 
ſeiner Bewohner aus. 

Die Feier der Grund⸗ 
ſteinlegung, an der ſämmt⸗ 
liche Beamte, Gewerke, 
Innungen, Schulen ꝛc. 
theilnahmen, vollzog ſich 
demnächſt in der bekann⸗ 
ten üblichen Weiſe. 

Das Regierungsge— 
bäude gerwies ſich ſchon 
nach einigen zwanzig 
Jahren als zu klein und 
es mußte in den Sechziger 
Jahren durch zwei Seitenanbauten vergrößert werden. Es iſt 
gerade kein künſtleriſch ausgeſtatteter Prachtbau, immerhin trotz 
ſeiner einfachen Fagade mit feinen 14 Fenſtern Front und drei 
Stock Höhe ein impoſantes Gebäude. Daſſelbe liegt an der 
Wilhelmſtraße, hat einen Vorplatz mit Schmuckanlagen und auf 
der entgegengeſetzten Seite eine große Parkanlage, den Regierungs— 
garten, welcher vom hieſigen Verſchönerungsverein vor fca. 60 
Jahren angelegt worden iſt. 


Zweite Schleuſe inz Bromberg. 
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Von den in neuer Zeit in Bromberg aufgeführten öffent⸗ 
lichen Bauten führen wir noch an: Das Gebäude für das 
Landgericht, das kaiſerliche Bankgebäude, das Poſtamt, die 
ſtädtiſche Schlachthausanlage und das gegenwärtig noch im Bau 
begriffene Stadttheater, ferner das Rathhaus, welches 
durch einen Umbau der ehemaligen szkola glowna ſeine jetzige 
Beftilt erhalten hat. Auch dieſer Bau hat ſich mit der Zeit 
für unſere Stadt als zu klein erwieſen, ſo daß mehrere Bureaus nach 
Privatwohnungen in der Nachbarſchaft verlegt werden mußten. 
Im Souterrain befindet ſich der „Bromberger Rathskeller.“ 

Bei einer Schilderung von Bromberg dürfen auch jene Ein⸗ 
richtungen nicht vergeſſen werden, welche mit dem Bromberger 
Kanale in Verbindung ſtehen, die Schleuſen mit den dazu gebö- 
rigen Anlagen. Die Eta⸗ 
bliſſements an der V. und 
VI. Schleuſe, deren In⸗ 
haber die jeweiligen 
Schleuſenmeiſter ſind, ge⸗ 
hören zu den beliebteſten 
Beſuchsorten der Brom: 
berger, zu denen ſchattige 
Gänge längs des Kanal⸗ 
ufers rechts und links 
führen. 

Andere Erholungs: 
ſtätten ſind das idylliſch 
im Walde liegende 
Rinkau, ferner Jaſiniec, 
das entferntere Oſtromecko, 
wohin man überall per 
Bahn gelangen kann, 
endlich) in neuſter Zeit 
Marthashauſen auf der 
Strecke Bromberg — Krone 


a. B. 

Zum Schluſſe ſei noch 
der Denkmäler gedacht: 
des Denkmals Friedrichs 
des Großen, errichtet auf 
dem Friedrichsplatz im 
Jahre 1863 von den Bewohnern des Netzediſtrikts und der Stadt 
Bromberg, des Denkmals des Kaiſers Wilhelm I., errichtet im 
Jahre 1894 auf dem Weltzienplatze, und des Denkmals des Er— 
bauers des Bromberger Kanals, des Freiherrn Balthaſar von 
Brenkenhoff, welches der hiſtoriſche Verein für den Netzediſtrikt dem 
Koloniſator des Netzediſtrikts geſetzt hat. Es iſt eine aus Kunſt⸗ 
fein ausgeführte Büſte und ſteht in den Anlagen in der Nähe 
der zweiten Schleuſe. 


n 


Holla-Ho! 


Süd-Limburgiſche Novelle von Em ilie Seipgens. Autoriſirte Ueberſetzung von Max Stern. 


(Schluß.) 


Einſam und verlaſſen lag die Hütte unter den Nußbäumen 
am Hohlweg, ſchon halb verfallen, die kleinen viereckigen Fenſter⸗ 
ſcheiben größtentheils zerbrochen. Als fie hinein lugte, ſah fie 
nichts als die ſchmutzigen, nackten Wände. Die Thür hing ſchieſ 
in ihren Angeln, Kinder hatten mit Kreide ein paar Bilder 
darauf gezeichnet. . 

Und doch, hier war ſie jung geweſen, hier hatte Matthias 
hundertmal neben ihr geſeſſen, und in jener Ecke da hinten ſaß 
ihr Vater, als er ſie im Polkatanzen unterwies, und fang: 
„Mädchen, willſt mit mir verkehren?“ 

Plötzlich, doch ganz deutlich klang ihr vom Berge, aus der 
Richtung der Kiesgrube, eine andere Stimme ins Ohr — 
Matthias' Stimme: 

„Holla⸗ho!“ g 

Sie ſtand einen Augenblick lauſchend, aber kein zweiter 
Ruf folgte. Was war das? ... Sie hatte doch deutlich ge⸗ 
hört .. . oder hatten ihre verwirrten Sinne fie betrogen? 

Mit haſtigen Schritten ſchlug ſie den Hohlweg ein, den 

erg hinauf. 


(Nachdruck verboten.) 


Eine Stunde früher war Matthias in der Kiesgrube an- 
gekommen. Er hatte es nicht länger in der Fremde aushalten 
können, wohin er unmittelbar nach dem Verlaſſen des Gefäng⸗ 
niſſes gezogen war. Sein Bruder Andreas hatte ihm immer 
geſchrieben, daß das ganze Dorf voll ſei von der Unredlichkeit 
ihres Vaters, und daß dies auch wohl der Grund ſein werde, 
weshalb Guſtchen nichts mehr von ihm wiſſen wollte und gleich 
nach dem Templerhof gezogen war. Das Dorf wollte er nicht 
mehr wiederſehen, aber der Berg, die Kiesgrube — dahin zog 
es ihn unwiderſtehlich, da mußte er noch einmal hin... Er 
hatte zwei Tagereiſen zu Fuß zurückgele zt, und morgen bei An⸗ 
bruch des Tages, nachdem er nun eine Nacht bei den großen 
Steinen zugebracht haben würde, wollte er wieder ſort — Gott 
weiß, auf wie lange. 

Er fand die Kiesgrube verlaſſen; die großen Steine lagen 
aber noch da, und das große Eiſendrahtſieb ſtand da auch noch, 
aber verwittert und halb umgeweht; ein Schritt weiter, noch 
immer auf dem alten Platze, lag der große Stein, auf dem er 
geſeſſen und der ausgehöhlte, auf dem er die Steine zerſchlagen 
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hatte. Von der Holzrinne war der obere Theil noch vorhanden, 
d. h. ohne die aufſtehenden Seitenbretter, und nur bis an den 
hervorſpringenden Felſen; der untere Theil, der ſteiler nach unten 
lief, war nicht mehr da, da ſchlängelte ſich jetzt ein ſchmaler 
Fußpfad ſchräg um den Felſen hin — ein Richtweg für Beſen⸗ 
binder und andere, die auf dem Berge zu thun hatten. 
Matthias ließ ſich nieder auf den großen Stein dicht bei 
der Rinne, auf dem er früher ſo oft Steine klopfend geſeſſen 
hatte. Er warf einen Blick auf das Thal, auf das Dorf und 
auf den gegenüberliegenden Hügel, der vom Glanz der Abend: 
ſonne beſchienen wurde. Aber das alles ließ ihn kalt. Im 
Gefängniß hatte ſich fein Herz mit Haß erfüllt geren das Dorf, 
aus dem man ihn gebunden weggeführt, ohne daß irgend jemand 
einen Blick der Freundſchaft oder des Mitgefühls für ihn gehabt, 
wo man das Gedächtniß ſeines Vaters brandmarkte, wo Guſtchen 
ihm untreu geworden. ... Aber auh dieſer Haß beſchäftigte 
ihn jetzt nicht. Seine Gedanken verloren ſich vollkommen in 
Erinnerungen. Er ſah Guſtchen wieder den Berg heraufkommen 
mit ihrer Kuh, er ſah ſie wieder vor ſich ſtehen mit ihrem ver: 
ſchoſſenen Röckchen und ihrer karzärmlichen Jacke, worunter das 
grobe Hemd eben zum Vorſchein kam. .. Auf einmal war es 
ihm, als wenn er ihren Ruf wieder hörte: „Holla — ho!“ 
Hahaha! wie hatte ſich dieſer feurige Schrei, dieſer Lockruf der 
Liebe verändert! ... „Holla — ho!“ klang ihm jetze wie ein 
Spottruf. Und weiter ſchweiften ſeine Gedanken. Er ſah 
Guſtchen von da oben bis zur Grube fliehen, verfolgt von dieſem 
Laffen, dem elenden Martin Schlenters! ... Die ganze Scene 
trat wieder lebendig vor ſeinen Geiſt. Ha, was hätte er darum 
gegeben, wenn er den niederträchtigen Angreifer noch einmal 
packen könnte. .. Und er ſah, wie fie beide fortrollten und 
ſich über einander wälzten, wie er plötzlich aufſprang, ſeinen 
Feind mit Rieſenkraft in die Höhe hob und hinabwarf! ... 
Unwillkürlich war er aufgeſtanden, er ſtand mit erhobenen Ar: 
men vor der Rinne, er ſah ſeinen Feind niederſtürzen, und un— 
willkürlich — wie wußte er ſelbſt nicht, aber mit voller 
Bruſt, wie ein Schimpfwort auf alles, was er haßte, ſchrie er: 
„Holla — ho!“ 

Das war der Ruf, den Guſtchen vernommen hatte. 

Aber während er rief, hatte ſein Fuß ein Kieſelſteinchen 
fortgeſchleudert. Er ſah es in der Rinne hinabgleiten, über den 
Felſen ſpringen und unten auf dem Fußpfad ankommen. 
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So war Martin auch gefallen, gerade ſo, nur daß es 
damals nicht ſichtbar war, wo er niederfiel. 

Matthias lachte. 

Er bewegte mit ſeinem Fuß ein zweites Steinchen, und es 
glitt wieder nach unten erſt langſam, dann ſchneller und mit 
einem Sprunge über den Felſen auf dieſelbe Stelle des Fußpfads. 


Aber Martins ſchwerer Körper war doch raſcher 
gefallen. 
Er ſuchte einen größeren Stein und brachte ihn in die 


Rinne 

Langſam glitt er erſt, aber dann raſcher, und größer war 
der Sprung über den Fels; Matthias nahm noch ein paar 
größere Steine und warf ſie hinab. 

Es war, als ob die rollenden Steine ihm einen ungekannt en 
Genuß verſchafften, ihn ſchwindelnd erregten, ihn wahnſinnig 
machten ... Aber raſcher, raſcher mußte es gehen .. Der 
plumpe Körper des Kerls war ſchneller hmabgekommen; er mußte 
ihn nochmals fallen ſehen. 

Mit Wuth warf er ſich auf den großen vierkantigen Stein, 
auf dem er geſeſſen hatte, mit aller Kraft wälzte er ihn an die 
Rinne, legte ihn auf die Kante der oberen Planke und ſtieß ihn 
nach unten. 

In demſelben Augenblick erſcholl unten Guſtchens Stimme: 
„Holla —ho!“ Er ſah fie auf der Stelle ſtehen, wo die Steine 
herunterkamen. ... 

Mit einem furchtbaren Sprung warf er ſich auf den Stein, 
der ſchon ſchneller zu gleiten begann, er griff ihn feſt mit ſtarken 
Armen, und ein kurzer, aber fürchterlicher Kampf begann, der 
Stein überſchlug ſich, flog über Matthias hin, der ihn wieder 
ergriff und wieder die Oberhand gewann. So rollten ſie fort 
bis an den hervorſpringenden Felſen. Plötzlich war es Matthias 
zu Muthe, wie wenn fein Fuß auf einen ſchweren menſchlichen 
Körper aufprallte. Mit wahnſinniger Kraft drängte er den 
Stein ein paar Fuß nach links, abſeits von der Stelle, wo 
Guſtchen ſtand. 

In demſelben Augenblick ſtand Guſtchen neben ihm. Sie 
bebte an allen Gliedern. 

„Matthias, Matthias!“ rief ſie. 


„Guſtchen, Guſtchen!“ antwortete er, und ſie lagen ſich in 
den Armen. 


Zwei Welten. 


Erzählung von J. Berger. 


Ein warmer Windſtoß fuhr durch das Laubdach des Reſtau— 
rationsgartens, blähte die Tiſchtücher und wirbelte Blätter und 
Kiesſand vor ſich her. Ein zweiter Windſtoß ſtreute ſchon ein— 
zelne, ſchwere Tropfen nieder. Der Aufruhr begann. „Zahlen, 
zahlen“, tönte es ungeſtüm von allen Seiten, die Kellner ſprangen 
umher, wie gehetztes Wild. Das war ein Rücken von Seſſeln, 
ein Rufen, ein haſtiges Zuſammenraffen von Ueberkleidern, 
Stöcken und Schirmen; was da noch bleiben wollte, ſtrömte, die 
Biergläfer in der Hand, dem glasverſchalten Innenraume zu, in 
dem ſich alsbald ein Summen erhob, wie in einem 
Bienenſtock. Ein großer Theil der Gäſte zog es jedoch vor, zur 
nahen Endſtation der Pferdebahn zu eilen. Während beim Um: 
ſpannen der Pferde die ſchwere Deichſel raſſelnd über das Pflaſter 
ſtrich, füllte ſiy der Wagen im Nu. Neues Lachen, Schreien, 
Trappeln entitand, Jeder ſuchte dem Andern zuvorzukommen, ein⸗ 
zelne Angitrufe wurden laut, bis endlich der Kondukteur raſch 
entſchloſſen am Signalriemen riß, worauf der Wagen ſich in Bes 
wegung ſetzte. Die Zurückgebliebenen ſpannten ihre Regenſchirme 
auf und blickten reſigurt nach. Nur ein ältlicher, etwas beleibter 
Herr, dem der Schweiß vom bochgerötheten Antlige troff, war in 
Aufregung gerathen. Drohend ſchwang er den großen Schatten⸗ 
ſpender und rief im höchſten Diskant, er laſſe ſich das nicht ge— 
fallen, er ſei Jahres Abonnent; er habe ſich die Nummer des 
Wagens wohl gemerkt und werde die Anzeige eritatten, nach— 
drücklich erſtatten, und zwar direkt bei ſeinem intimen Freunde, dem 
Herrn Verwaltungsrathe X., der würde ſchon Ordnung ſchaffen! 
Aber die Drohung verhailte wirkungslos, der Kondukteur zwickte 
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gleichmüthig und aufmerkſam die Fahrkarten ein und quittirte 
jede Mehrzahlung mit freundlichem Danke. 

Ingenieur Werner hatte rechtzeitig ein Plätzchen auf der 
rückwärtigen Plattform erobert. Lehnte er auch ziemlich beenat 
gegen den Holzrahmen der Bruſtwehr, ſo hatten doch wenigſtens 
ſeine Hände genügende Freiheit, welche er eben benützte, um ſich 
eine Cigarette zu drehen. Nachdem ee dieſe in Brand geſetzt, 
ſchweiften ſeine Augen beluſtigt über das Gedränge vor ihm. 

Da hingen von dem Wagendache herab an den Lederſchlingen 
eine Anzahl Arme, nicht unähnlich den langen Würſten in einem 
Laden. Doch ſiehe da, einer war darunter, der ſolchen Vergleich 
ganz ausſchloß und ſeine Aufmerkſamkeit feſſelte. Der zurück⸗ 
mweichende Aermel des lichten Sommerkleides ließ ein feines Hand» 
gelenk ſichtbar werden, darunter einen tadellos modellirten Arm, 
an dem Werner's Blicke wohlgeſällig hinabglitten, um auf einem 
ſchlanken, von goldenen Blondhärchen beſchatteten Nacken haften 
zu bleiben. Werner war ein Kenner, dem es nichts verſchlug, 
ſeinen Platz gegen einen minder bequemen zu vertauſchen, wenn 
es nur galt, eine lohnende Vorderanſicht zu genießen. Deshalb 
ſchlän lelte er ſich dem Rondufteur folgend, zu. Wagenthür, wo er Poſto 
faßte und ſofort reifte in ihm der Gedanke, eine Anknüpfung zu ſuchen. 
Für einen unternehmenden Menſchen war der geeignete Weg 
bald gefunden. Neben ihm auf dem Rückſitze kauerte mit ange» 
zogenen Beinen ein ungeſchlachter Jüngling aus der Vorſtadt, 
deſſen waſſerblaue, nichtsſagende Augen die Schöne muſterten. 
Zu ihm neigte ſich Werner, indem er den Hut zog. „Bitte, 
mein verehrter Herr,“ flötete er mit ausgeſuchter Höflichkeit, 
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zwürden Sie wohl die ganz beſondere Liebenswürdigkeit haben, 
Ihren Platz meiner Couſine einzuräumen? Sie iſt ſo müde!“ 
Sichtlich verlegen erhob ſich der Lümmel, während die Couſine 
auf Werner's einladende Handbewegung flink herzutrat und lachend 
Platz nahm. Gleich darauf war ein heiteres Geſpräch im Gange. 

Im Laufe desſelben erſuhr Werner Alles, was ihm zu 
wiſſen erſprießlich ſchien. Sie war Goldſtickerin, hatte den 
Vater, einen kleinen Beamten, frühzeitig verloren und lebte mit 
ihrer Mutter, die ihr bei der Arbeit behilflich war, beſcheiden 
aber auskömmlich in dem ruhigen Gäßchen eines Vorortes. Das 
alles erzählte ſie mit wohlklingender Stimme, auf ſeine hin und 
wieder geſtellten Fragen antwortete ſie frei und unbefangen, zu⸗ 
weilen eine prickelnde Bemerkung einflechtend. Ein friſcher Duft 
herzgewinnender Natürlichkeit ſtrömte von ihr aus, der Eindruck, 
er fie auf Werner hervorbrachte, war ein unbeſchreiblich wohl⸗ 
thuender. 

Daß Werner an der gleichen Halteſtelle mit ihr ausſteigen 
mußte, war ſelbſtverſtändlich. Noch näher lag es, daß er ihr 
ſeinen Regenſchirm ſowie ſeine Begleitung anbot und, vor ihrem 
Haufe angelangt, die Gunſt eines Wiederſehens erbat. 

Sie wurde ihm frei gewährt und oft gewährt. Mit der 
Zeit kam er in's Haus, wo er in ihrer Mutter eine ſeelengute 
Matrone kennen lernte, die neben dem Hange zu blinkender 
Reinlichkeit bloß noch in der Sorge um das Wohl ihrer einzigen 
Tochter aufging. Die alte Frau ſah in Werner einen Freund 
ihres Kindes, kam ihm mit der größten Herzlichkeit entgegen und 
nach kurzer Zeit hatte ſie ihn ſo lieb gewonnen, daß auch ihr 
eine Beſuche zum Bedürfniſſe wurden. Das Verhältniß der 
jungen Leute blieb ein völlig unbefangenes, fie fühlten, daß fie 
einander gut ſeien, zu einer Erklärung kam es jedoch nicht. Der 
Grund hierfür lag wohl darin, daß Werner ſich ſelbſt über ſeine 
Ziele nicht im Klaren war, der trauliche Verkehr mit dem klugen, 
anmuthigen Mädchen war ſchon an ſich geeignet, ihm volle Be⸗ 
friedigung zu gewähren. 

So vergingen mehrere Wochen. Eines Morgens, als Wer⸗ 
ner eben im Begriffe ſtand, feine Wohnung zu verlaſſen, klopfte 
es an der Thür und herein trat ein junger Menſch von intelli⸗ 
gentem, kraftvollem Ausſehen, das auf den erſten Blick den beſſeren 
Arbeiter verrieth. Er ſtellte ſich als Kunſtſchloſſer Anton Eibler 
dor und bat um eine kurze Unterredung. In der Annahme, 
daß es ſich um die Zuwendung einer Arbeit handle, frug Werner 
ihn geſchaftsmäßig nach feinem Begehr. 

„Derr Ingenieur“, begann der Andere ohne Umſchweife, 
„erlauben Sie eine Frage: Wollen Sie die Anna heirathen?“ 

Werner blickte den Sprecher groß an. „Wie kommen Sie 
dazu, eine ſolche Frage an mich zu richten? Sind Sie etwa ein 
naher Verwandter des Fräuleins?“ 

„Das nicht, aber unſere Eltern waren Nachbarsleute, wir 
ſind zuſammen aufgewachſen und ich habe mich immer mit dem 
Gedanken getragen, die Anna zur Frau zu nehmen. Jetzt wäre 
ich in der Lage, es geht mir gut, aber da ich höre, daß Sie ſeit 
einiger Zeit in's Haus kommen, möchte ich doch wiſſen, ob Sie 
die Abſicht haben, die Anna zu heirathen, denn das, was Sie 
ihr bieten können, bin ich natürlich nicht im Stande.“ 

Der Ingenieur konnte ſich eines leichten Unbehagens nicht 
erwehren; der Gedanke, den Mann vor ſich als feinen Neben 
buhler betrachten zu ſollen, war ihm peinlich und es dräagte ihn, 
dieſem Gefühle Ausdruck zu geben. „Lieber Mann“, ſprach er, 
indem er ihn herablaſſend auf die Achſel klopfte, „wenn Sie 
ſchon durchaus Ihren eigenen Hausſtand gründen wollen, ſo iſt 
das ja ganz löblich, nur würde ich Ihnen für dieſen Fall rathen, 
ſich um etwas Paſſenderes umzuſehen.“ 

Dieſes Wort trieb dem Arbeiter das Blut in's Geſicht. 
„Meinen Sie, Herr Ingenieur!“ rief er betreten; „ich habe 
immer gedacht, daß ich für die Anna nicht zu ſchlecht ſei. Aber 
das gehört nicht hierher, deshalb bin ich auch nicht gekommen, 
ich möchte nur die Antwort auf meine Frage haben.“ 

„Eine ſolche zu ertheilen“, erwiderte Werner ſcharf, „finde 
ich mich ganz und gar nicht veranlaßt. Wenn ich mich ent⸗ 
ſchließen jollte, die Hand des Fräuleins zu erbitten, dann werden 
Sie dies noch rechtzeitig genug erfahren, ebenſo, wie Sie von 
meinen Beſuchen Kunde erhielten. Das möge Ihnen genügen.“ 

„Steht die Sache jo?“ murmelte der Schloſſer kopfſchüttelnd. 
„Auch gut! Ich wollte nur wiſſen, wie wir daran ſind.“ Ohne 
weitere Entgegnung abzuwarten, empfahl er ſich. 


Werner blieb verſtimmt zurück, die kurze Epiſode hatte ihn 
aufgeregt. Noch nie war der Gedanke, das Mädchen zu ehelichen, 
in ſo deutlicher Form an ihn herangetreten, jetzt bemächtigte er 
ſich desſelben und ſpann ihn im Geiſte weiter aus. Je länger 
er ſich mit der Idee beſchäftigte, deſto ſelbſtoerſtändlicher und 
verlockender wurde ſie ihm. Warum ſollte er Anna nicht zu 
feiner Lebensgefährtin machen? Er war ja vermögend und unab⸗ 
hängig, und wenn er es recht bedachte, konnte er doch eine 
reizendere, gutmüthigere, vielleicht auch dankbarere Frau kaum 
finden. Ein wenig Eitelkeit ſpielte bei der Sache auch mit, und 
— ſo wenig er es ſich geſtehen mochte — nicht zum Mindeſten 
die Befürchtung, daß ihm ein anderer zuvorkommen könnte. 
„Einen geſunden Entſchluß muß man ſtracks ausführen“, ſagte 
er laut, kleidete ſich in feierliches Schwarz und fuhr zu ihrer 
Wohnung. 

Er fand die Mutter allein zu Hauſe, Anna war in der 
Stadt, um eine Arbeit abzuliefern, mußte aber bald wieder hier 
ſein. Das kam ihm gelegen. Er ſchilderte ſeine Verhältniſſe, 
und brachte ſchließlich in warmen Worten ſeine Bitte vor. Die 
alte Frau hörte ihn bewegt an, Thränen der Rührung erglänzten 
in ihren treuen Augen. „Herr Ingenieur“, erwiderte ſie, nach⸗ 
dem er geendigt hatte, „ich brauche Ihnen nicht zu ſagen, wie 
ſehr wir uns durch Ihren Antrag geehrt fühlen und mit 
welcher Freude ich Ihnen das Glück meines Kindes anvertraue. 
Möge Ihnen der himmliſche Vater Ihre Güte reichlich lohnen.“ 

In dieſem Momente kehrte Anna zurück. „Mein Kind“, 
rief ihr die Mutter mit zitternder Stimme entgegen, „Herr 
Werner hat uns die Ehre angethan, um Deine Hand anzuhalten, 
ich habe ſie ihm zugeſagt.“ 

Das Mädchen ſtellte tief erröthend ihr Handkörbchen bei 
Seite. Sie trat frei auf ihren Bräutigam zu, küßte ihm die 
Wange und gleich darauf, trotz ſeiner Abwehr, innig die Hand. 

Drei glückliche Menſchen ſaßen beiſammen. Vieles wurde 
beſprochen, Pläne wurden entworfen, dazwiſchen zärtliche Hände⸗ 
drücke ausgetauſcht. Während des einfachen Mahles wurde be- 
ſchloſſen, den Reit des Tages einer Landpartie zu widmen. Im 
letzten Momente ſchützte die Mutter Kopfweh vor, ſie mochte 
durch ihre Gegenwart auf das Glück der jungen Leute nicht 
ſtörend einwirken. 

Spät am Abend kehrte das Brautpaar zurück. Sie waren 
im Wald geweſen, hatten geſcherzt und ſich getummelt, wie die 
Kinder, nun ſchritten ſie in eifrigem Geſpräche die einſame Gaſſe 
auf und nieder. Es war knapp nach der zehnten Stunde, die 
Bit während welcher die große Stadt wie ausgeſtorben erſcheint. 

m ſo deutlicher hörten ſie in ihrem Rücken die feſten Tritte 
eines Mannes, der ſich ihnen raſch näherte. Unterhalb der Gas⸗ 
laterne vertrat er ihnen den Weg und faßte das Mädchen beim 
Unterarm. „Komm Anna“, ſagte er kurz. 

Werner, der ſeinen Beſucher vom heutigen Vormittage 
erkannte, wollte dazwiſchen treten, aber ein ernſter Blick des 
Mannes bannte ihn mit eigenthümlicher Wirkung an ſeine Stelle. 
Es war ihm, als ſehe er zwiſchen ſich und den Beiden eine 
trennende Mauer emporwachſen, als wäre ſie in eine andere 
Sphäre entrückt. 

„Komm'“, wiederholte der Arbeiter, „ich habe Dir etwas 
zu ſagen!“ 

„Was Du mir zu ſagen haſt“, kam es zurück, „kann ich auch 
morgen hören. Jetzt laſſe mich.“ 

„Nein, ich laſſe Dich nicht“, grollte er in ausbrechendem 
Zorn, „ich dulde Dich nicht an der Seite dieſes Herrn!“ 

Das Madchen warf den Kopf zurück. „Genug!“ rief ſie 
Holz. „Damit Du's weißt, hier it mein Platz und nirgend 
anderswo; der Deinige aber dort, wo Du eben warit: im Wirths⸗ 
hauſe!“ Doch wie er den Blick zu ihr erhob, ſchien ſie dieſen 
Ton zu bereuen, denn ſie fügte mit weicher Summe hinzu: „Toni, 
geb jetzt. Du weißt nicht, was heute ſchon geſchehen iſt, ich werde 
Dir morgen Alles ſagen.“ 

„Was heute ſchan geſchehen iſt?« keuchte er. „Ihr habt 
Euch doch nicht verlobt — Du!“ Seine Finger krampften ſich 
zuſammen, das Krachen des Knochens ward hörbar, Anna ſtieß 
einen leiſen Wehruf aus. 

Jetzt konnte ſich Werner nicht mehr länger halten. „Wer⸗ 
den Sie meine Braut augenblicklich loslaſſen?“ ſchrie er außer 
ſich vor Erbitterung, und ſauſend ließ er feinen ſilberbeſchlagenen 
Stock auf die grauſame Fauſt niederfahren, welche augenblicklich 
zurückſank. 


Werner hielt fich zur Abwehr eines Angriffes bereit, allein 
nichts derartiges erfolgte. Das Wort hatte auf den Mann 
ſtärker gewirkt, als der Stockhieb. 

„Ihre Braut?“ ſtammelte er, „ich wußte nicht — ich habe 
eine große Dummheit gemacht — ich bitte um Entſchuldigung“ 
— dabei fubr er mit der verletzten Hand an den Hut. 

Da geſchah etwas unerwartetes. „Jeſus, Maria, Joſef!“ 
ſchrie plötzlich das Mädchen auf, „Toni, Du bluteſt ja ſchrecklich!“ 
Nicht achtend der eigenen Schmerzen riß fie ihr Taſchentuch 
hervor und bemühte ſich eifrig, das Blut zu ſtillen. Keinen 
Blick mehr harte fie für ihren Verlobten. Niemand mehr ſchien 
für ſie auf der Welt zu ſein, als der Geſchlagene. Nachdem ſie 
ſeine Wunde nothdürftig verbunden hatte, nahm ſie ihn beim 
Arm und zog ihn mit ſich fort, ohne auch nur ein einziges Mal 
den Kopf zu wenden. 

Werner ſah den Enteilenden nach, bis ſie ſeinen Blicken 
entſchwanden. Eine bittere Empfindung des Verlaſſenſeins über: 
kam ihn, in tiefem Sinnen ſchlug er endlich den Weg nach ſeiner 
Wohnung ein. Das war kein Auffladern plötzlichen Mitleids 
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geweſen, nein, das war ein tieferes, leidenſchaftliches Gefühl, 
welches vielleicht lange geſchlummert, aber bei dem erſten ſtarken 
Anſtoße rückſichtslos und darum in wahrem Ausdrucke ſich Bahn 
gebrochen hatte. Sein eigenes zuckendes Herz ſagte ihm, daß es 
mit allen ſeinen Hoffnungen vorüber ſei. 


Wenige Tage hernach erhielt er einen Brief, worin Anna 
mit rührenden Worten ſeine Verzeihung erbat. Sie hätte nicht 
ihn, ſondern nur ſich ſelbſt über ihre Gefühle getäuſcht, nun⸗ 
mehr ſehe ſie, daß ſie nur an der Seite ihres Toni glücklich 
werden könne. Er möge nicht zürnen und an ihrem demnächſt 
ſtattfindenden Ehrentage nicht fehlen. 


Werner behielt den Brief lange in der Hand und las ihn 
wiederholt, bis ihm die Buchſtaben vor den Augen verſchwam— 
men. Dann ſtand er auf und verſchloß ihn zu ſeinen Familien⸗ 
papieren. 

Bei der Hochzeit zu erſcheinen, brachte er nicht über's Herz. 
Aber ein reiches Geſchenk, das in letzter Stunde eintraf, ließ den 
Geber errathen, 


Sie heirathet einen Anderen. 


(Aus dem Leben eines Oppoſitionsgeiſtes.) 


Von Karl Murai. 


Paul (tritt pfeifend ins Zimmer; lächelnd): Margarethe 
wird ſich morgen verloben. 

Bela: Ich weiß. 

Paul: Na, ich ſage trotz allem was geſchehen, ſie iſt ein 
prächtiges Kind. Ein reizendes Geſchöpf. 

Bela: Du haſt Recht. Die verkörperte Anmuth und ver⸗ 
flucht hübſch. 

Paul: Na, ſo arg iſt es wieder nicht. Einſt, als wir für 
einander empfanden, habe ich auch ſo gedacht (lacht). Ich werde 
niemals jene Augenblicke vergeſſen, in welchen ſie mir ihre Liebe 
geſtand und mir um den Hals fiel. Dreimal hinter einander 
mußte ich ſchwören, daß ich ihr ewig treu ſein werde. Und aus 
Uebermuth hat ſie dasſelbe ebenfalls dreimal geſchworen. Das 
war ein Luxus mit Schwüren, es war reizend. Und morgen 
verlobt ſie ſich mit einem anderen. Sag', iſt das nicht 
närriſch? 

Bela: Es gehört zu den alltäglichen gewöhnlichen Fällen. 

Paul: Gewiß kommt es öfter vor, aber mein Fall hat 
etwas außergewöhnliches; auch Ringe haben wir getauſcht. 

Bela: Und Ihr habt Euch ſie auch wieder zurückgegeben. 
Mein Gott, die Ringe wechſeln einfach ihre Plätze. 

Paul: Auf den Fingern der Leichtſinnigen. Aber ich bin 
nicht ſo und im Grunde genommen gehört ſie auch nicht in dieſe 
Kategorie. 

Bela: Es iſt gar nicht der Mühe werth, ſich mit der Ge⸗ 
ſchichte zu befaſſen. Du haſt ſie leicht genommen, fortgelacht, 
punktum. Statt zu fluchen, haſt Du geträllert und das war 
das Vernüuftigite. 

Paul Gewiß, aber es giebt auf der Welt einen Schein 
und der pflegt in der Regel zu trügen. 

Bela: Du wirſt mir doch nicht einreden wollen, daß der 
Fall Dich tiefer berührt hat und Du vorhin nur dem Schein 
zu Liebe geträllert haft? Ich bitt' Dich, laſſ' das! Deine Liebe 
iſt keine ernſte, in die Tragödie hineinſpielende Liebe. Eine 
Unterhaltung war ſie, eine Zerſtreuung, um die Zeit auf gemüth⸗ 
volle Art todtzuſchlagen. 

Paul: Ach, daß es eine ſolche Unkenntniß menſchlicher 
Gefühle giebt. Zum Pſychologen taugſt Du nicht. 

Bela: Zum Teufel auch, ich war doch Dein Vertrauter. 
Du haſt mir doch jedes Deiner Gefühle früher geſtanden als ihr. 

Paul: Dann haſt Du mich eben nicht verſtanden. Im 
Ernſt, ich habe Margarethe mit der ganzen Liebe, deren mein 
Herz fähig iſt, umgeben. 

Bela: Wie oft haſt Du ſie doch verſpottet. Du haſt 
renommirt damit, wie weit die ganze Komödie vorgeſchritten iſt. 

Paul: Wenn ich das gethan habe, woran ich mich übrigens 
nicht erinnere, ſo war ich einfach verrückt. Ich habe ſie geliebt 
und wollte ſie zum Altar führen. 
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Bela: Sehr gut, am Ende wird jetzt noch herauskommen, 
daß verzehrende Qualen Dein liebendes Herz peinigen (lacht). 
Aber ſei doch nicht ſo ein Narr. 

Paul (ſetzt ſich an den Tiſch, greift mit der Hand an den 
Kopf und ſeufzt tief): Ich habe ſie angebetet. Nur ſie, ſie 
allein, keine andere. 

Bela: Fidibuſſe haft Du aus ihren Liebesbriefenzverfertigt 
und ſo Deine Cigarren angezündet. 

Paul (ſehr ernſt): Ich bitte Dich, laß doch dieſe Cynismen 
und ehre meinen Schmerz. 

Bela: Verzeihe, aber ſo einen Schmerz kann ich nicht ehren, 
darüber lach' ich nur. Morgen wirſt Du bei der Verlobung 
ſein und einen blöden Toaſt ſprechen. 

Paul: Du kennſt mich nicht und haſt mich nie gekannt 
(ſeufzt). Der morgige Tag wird mich ins Irrenhaus bringen. 
Wenn ich bedenke, daß ſie in vierundzwanzig Stunden an ſeiner 
Seite ſtehen wird, einem Andern an die Bruſt ſinkt und ihr 
Mund den eines Anderen berührt — 

Bela: Hör auf, denn Du wirſt Dir noch einreden, daß 
Du wirklich unglücklich biſt. 

Paul: Das bin ich auch. Wer hätte das gedacht, daß 
ſie mich ſo betrügen wird. Sie hat mein Leben zerſtört, ich bin 
ein Nichts, ein Schatten. 

Bela (ſpöttiſch): Sie, oder der Tod. 

Paul: Du glaubſt, daß das, was Du eben geſagt haſt, 
ein Scherz iſt. Nein, nein, es iſt die Wahrheit, ich habe keine 
andere Wahl. 

Bela: Jetzt aber genug von dem Unſinn. Für ſolche 
Mädchen wie Margarethe... a 

Paul (ipringt auf, wüthend): Wage es nicht, fie zu ver⸗ 
letzen, weil Du mich verletzt. 

Bela: So nehme ich alles feierlich zurück. 

Paul: Ich danke Dir, ich habe mich in Deiner Freund⸗ 
ſchaft doch nicht getäuſcht. Ja, es giebt bier keine andere 
Löſung als den Tod und wenn Du ihr begegneſt, ſage ihr, mein 
letzter Gedanke war ſie. 

Bela: Wenn ſie einen Kranz auf Dein Grab legen wird, 
will ich mit ihr auf den Friedhof pilgern, denn Dir würde es 
auch im Grabe Schmerz verurſachen, wenn ſie mit ihrem Bräu⸗ 
tigam dort erſchiene. 

Paul: Ich danke Dir. Ich danke Dir nochmals. Und 
nun kann ich ruhig alles hier zurücklaſſen. 

Bela: Ich werde ihr von unſerem letzten Zuſammenſein 
erzählen, von allem, wovon wir jetzt geſprochen haben. 

Paul: Du biſt ein edler, guter Freund, 

Bela: Wie ein Dichter will ich die große, überirdiſche 
Liebe malen, die Du für ſie empfunden und die Dich in den. 
Tod getrieben hat. 
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Paul: Thue das, aber ich bitte Dich, deshalb brauchſt 
Du nicht gleich in Uebertreibungen zu verfallen. Schließlich, 
überirdiſche Liebe giebt es gar nicht. 

Bela: Vertraue mir nur. Ich ehre und ſchätze Deinen 
Schmerz und verſtehe die Größe des Schlages, der Dich be⸗ 
troffen. 

f Paul: Und der beſonders meine Eitelkeit berührt. 

Bela: Deine Eitelkeit, was fällt Dir ein! Dein Herz. 
Du haſt ſie geliebt und liebſt ſie auch jetzt noch. 

Paul: Könnteſt Du drauf ſchwören? 

Bela: Jetzt, erſt jetzt verſtehe ich Deinen großen Schmerz, 
gegen den es kein anderes Mittel giebt, als Vernichtung. 

Paul: Gewiß, — wenn ich nicht Philoſoph wäre. Es 
iſt unzweifelhaft, daß ich Margarethe geliebt habe. Geliebt, weil 
ſie mir gut war, weil mir ihre Stimme gefiel und weil ich die 
Welt durch eine Roſenbrille anſchaute. 

Bela: Du haſt ſie wahnſinnig geliebt. Bis zur Gehirn⸗ 
paralyſe. Mit dem größten Ernſt, mit lobenswertheſter Abſicht. 

Paul: Ich glaube, Du irrſt Dich, ſolche Mädchen wie 
Margarethe... .- 1 

Bela (wüthend): Wage es nicht, ſie zu verletzen, denn Du 
verletzt mich! 

Paul: Laſſ' mich in Frieden. Du faßt die Situation zu 
tragiſch auf und würdeſt als mein guter Freund es nur natür⸗ 
lich finden, wenn ich mir hier in dieſem Augenblicke eine Kugel 
durch den Kopf jagen würde. 

Bi Bela: Gewiß, der morgige Tag wird Dich närriſch machen. 
Der Tag, an dem ſie einen anderen küſſen wird. Der Ver⸗ 
lobungstag. 


Paul: Herrgott, haſt Du aber romantiſche Anwandlungen. 
Ich werde dort erſcheinen und auf das Glück des jungen Paares 
einen Toaſt in Verſen ſprechen. 

Bela: Dieſer Cynismus iſt Deiner nicht würdig. 

Paul: Und warum nicht? Wenn ſie aus purer Eitelkeit 
einen anderen nimmt, ſoll ich mich vielleicht zu Tode grämen? 
Hab' ich ſie denn überhaupt heirathen wollen? 

Bela: Gewiß, ſelbſtverſtändlich. 

Paul: Niemals. Nicht einen Augenblick hab' ich daran 
gedacht, ſie ernſtlich zu meiner Frau zu machen. 

Bela: Aber vorhin haſt Du das noch ſteif behauptet, ich 
glaube ſogar beſchworen. 

Paul: Siehſt Du, Bela, Du haft immer übertrieben und 
FH 11 in Allem und jedem zu widerſprechen. Das mußt Du 
aufgeben. 

Bela: Ja, Du wirſt ihr doch nicht verzeihen? 

Paul: Warum denn nicht? Wenn ſie auch einem Anderen 
zum Altar folgt, bleibt ſie doch ein prächtiges Kind, ein reizen⸗ 
des Geſchöpf. Wer ſie auch kriegt, fährt gut. Ich wünſche 
ihnen alles Glück und werde bei dem Verlobungsfeſt anweſend 
ſein. Komme Du auch, Du wirſt ſehen, wie gut wir uns unter⸗ 
halten werden. (Kleine Pauſe.) Die Hauptſache, mein lieber 
Freund, iſt, daß Du die Sache nicht zu tragiſch auffaßt und daß 
man iich in gar nichts hineinreiten läßt. Das iſt das Glück. 
Und nun, Adieu. (Lacht ihm zu und entfernt ſich pfeifend.) 

Bela (ihm nachſehend): Wenn ich dies alles nun 
aufſchreibe, würde man ſagen, ich erfinde ab⸗ 
ſurde Dingel 


Maibo wle. 


Von Paul Franken. 


Nun iſt ſie gekommen die fröhliche Zeit der erwachenden 
Natur, die Sonne ſendet wärmere Strahlen hernieder, der Gaumen 
lechzt nach Erquickung und allerorten, in Reſtaurationslokalen, 
Kaufmannsläden und Weinhandlungen taucht die Flaſche auf 
mit dem rebengeſchmückten, einladenden Etikett „Maitrank“. Es 
verlohnt ſich wohl, dem füffigen Naß ein kleines Kapitel zu 
widmen, und ſo lade ich den verehrten Leſer zu einem Gläschen 
zu Gaſte, indem ich ihn gleichzeitig bitte, mich auf einem kleinen 
Streifzug in das Gebiet der Spezial⸗Oenologie des Maitranks 
zu begleiten. . 

Die Sitte der Maitrank⸗Zubereitung iſt bereits über 350 
Jahre alt; erwähnt doch der berühmte Botaniker und Leibarzt 
Kaiſer Maximilians II. Rembertus Dodongeus ihrer bereits in 
ſeinen nachgelaſſenen Schriften; dennoch iſt ſie bei den Nord⸗ 
deutſchen bei weitem nicht jo bekannt und volksthümlich geworden, 
als dies in Süddeutſchland und Oeſterreich der Fall iſt. So kennt 


man den Maitrank in Berlin z. B. erſt ſeit dem Jahre 1829, 


wo er zuerſt von einem Gerichtsaſſeſſor eingeführt wurde. Seit 


- jener Zeit hat ſich der Handel in nicht unbedeutendem Maße 


dieſes Artikels bemächtigt und neben guten leider oft auch ſehr 
fragwürdige Produkte gezeitigt. In erſter Linie iſt das wein⸗ 
reiche Süddeutſchland und vor allem die Rheingegend bis Bonn 
hinauf als die eigentliche Heimath des Maitranks zu betrachten. 
In jenen geſegneten Gefilden wird allerwärts namentlich in den 
Kreiſen der ftudirenden Jugend der Maibowle ſehr gehuldigt. 
Den Kneiptiſch der irinkſeligen Burſchenſchafter ziert daher in den 
Sommermonaten auch meiſt die Bowlen⸗Terrine. 

In den Weinlanden, wo der Schoppen dieſes edlen Getränks 
vom Faß geſchänkt, einen ſehr minimalen Preis aufweiſt, iſt die 
Maibowle naturgemäß weit mehr auf dem Familientiſch ver⸗ 
treten, als in Gegenden, in welchen man das goldige Naß aus 
Bouteillen zu gießen gezwungen iſt; daher wird die Maibowle 
N dem weinarmen Nord⸗ und Ondeuiſchland meiſt auch nur 
auf den Tiſchen Begüterter geſehen. In den Lokalen zahlt man 
ür ein Gläschen einen Preis, der im Hinblick auf den geringen 

uhalt geradezu ein horrender zu nennen iſt; das wenige reicht 
aum hin, um auf den Geſchmack zu kommen, ob man Freund 
di aldmeiſter überhaupt huldigen will. Wird in manchen Gegenden 
ie Maibowle auch kaum ein allgemeines Kneipengetränk werden, 
° ſollte ſie doch ſich in der Familie noch mehr Eingang ver⸗ 
chaffen, denn darin unter cheidet ſich gerade der Maitrank 


(Nachdruck verboten.) 
von dem Biere, daß erſterer auch von Frauen und Kindern 
unbeſchadet für Kopf und Magen in großen Mengen ge⸗ 
noſſen werden kann, weil er eben ein leicht verträglicher 
Trunk iſt; und es giebt in den Sommermonaten kaum ein 
empfehlenswertheres Familiengetränk als eben Waldmeiſters Element. 

Bereitet wird die Maibowle aus leichtem Weißwein, am 
beſten Moſelgewächs, doch iſt auch eine Zuthat von Champagner 
oder Rothwein nicht zu verachten. Die Verwendung des Wald⸗ 
meiſters iſt ſehr verſchieden. Die einen find der Anſicht, daß 
den Kräutern durch bloßes leichtes Abſpülen mit Waſſer ein 
nicht unbedeutender Theil ihres Aromas genommen wird und 
verwenden die Kräuter daher ſo, wie ſie aus dem Walde oder 
Garten kommen, indem der Wein ganz langſam über die 
Kräuter gegoſſen wird; das ſoll genügen, um dem Weine das 
Aroma zuzuführen. Andere laſſen die Kräuter, gewaſchen, 
10 bis 15 Minuten im Weine liegen. Unbedingt erforderlich 
iſt, daß man ſie nach dieſer Zeit entfernt, da ſonſt der Wein 
leicht einen bitteren Geſchmack annimmt und das Aroma an 
Lieblichkeit einbüßt. Bemerkt ſei noch, daß man den Waldmeiſter 
am beſten und in der Regel nur ſo lange verwendet, bis 
er ſeine Blüthenknoſpen entfaltet. Zucker nimmt man je nach 
Gutdünken. h 

Die aromatiſche Urſache des Maitranks ift das Kumarin, 
welches in dem Waldmeiſter enthalten iſt. Gewonnen wird das 
ſelbe vermittels Alkohols; es kryſtalliſirt beim Erkalten in kleinen 
Prismen und eignet ſich in dieſem Zustande zur Bereitung von 
Maibowle während des ganzen Jahres. Man kann auch Wald- 
meiſter-Extrakt zum Aufbewahren herſtellen, den man durch An⸗ 
ſetzen des Krautes mit kraftigem Wein oder Alkohol bereitet. 
Allerdings hat dieſes Aro ua dei weitem nicht das Liebliche des 
friſchen Waldmeiſters und wird verhältnißmäßig nur wenig 
verwendet. 

Der Waldmeiſter, asperula odorata, wie man ihn wegen 
feines Duftes getauft hat, dieſe kleine unſcheinbare Pflanze, ift 
vorzugsweiſe in ſchattigen Wäldern, vielfach im Buchengehölz 
zu finden, wo fie auf ſteinigem, mit Humus vermengten Bo— 
den am beſten gedeiht. Dichter und Sanger haben ſie in ihren 
Liedern gefeiert. Aber auch in alten Kräuterbüchern finden wir 
ein überſchwengliches Lob des kleinen beſcheidenen Pflänzleins; 
in der guten alten Zeit war die Wiſſeuſchaft eben noch nicht fo 
trocken, wie dies heutzutage der Fall iſt. 


——ů— 
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Modebrief. 


Von Traute Dockhorn. 


Berlin, 5. Mai. 


Es iſt eine ganz merkwürdige Thatſache, daß die Mode 
ſelten oder nie ein, in allen Theilen harmoniſch abgeſtimmtes 
Bild uns vor Augen führt. Immer bevorzugt ſie irgend einen 
Theil der Toilette vor allen andern derart, daß das Ueber⸗ 
gewicht ein wahrhaft erdrückendes wird. Wir belächeln den 
Maler, der es nicht verſtanden, in ſeinem Gemälde die Maſſen 
richtig zu vertheilen und die Gruppen künſtleriſch zu gliedern, 
wir mißachten den Arzt der an einer kranken Stelle des 
Körpers operirt, um darüber die andern Wunden zu vergeſſen, 
wir fechten ein Urtheil an, das ſich einſeitig, ohne eingehende 
Beachtung der Nebenumſtände kundgiebt, wir ver ſagen unſeren 
Beifall einem Buch, in dem nur weſenloſe Geſtalten neben der 
Hauptfigur einherſchweben, überall fordern wir energiſch das 
Gleichgewicht oder wenigſtens ein beſtimmtes Gegengewicht. 
Aber das ſchwache Weib (J) duldet ſtillſchweigend ſeit Jahr⸗ 
hunderten, daß die Mode ganz willkürlich ſeine geſunden Glieder 
theils verrenkt, theils mit einer Extravaganz bald hie bald da 
belaſtet, entweder auf Koſten der Geſundheit oder des äſthetiſchen 
Gefühls. Wer dächte z. B. nicht mit Schaudern an den cul 
de Paris! Eine unglaubliche Stofffülle häufte ſich in den aller⸗ 
merkwürdigſten Draperien auf der Rückſeite der Figur. Dazu 
waren die Taillen faltenlos, die Halsgarnituren ſehr beſcheiden. 
Oder die Zeit der paniers? Um dieſe voll und ganz zur 
Wirkung zu bringen, müßte der Kleiderrock wie ein Futteral die 
Figur umſchließen. Und nun unſere Tage! Die Blouſentaille mit 
fo und ſo viel Meter Stoff, mit Bändern, Spitzen, Puffen und Revers 
beanſpruchte ſo viel Aufmerkſamkeit, daß der Rock ſo einfach als 
möglich auftrat. Der an ſich ſchlichte Schnitt des Capes brachte 
unter andern Verzierungen auch das Capuchon, damit der Rücken ja 


nicht „nur normal“ bliebe. Die Aermel — über dieſchwill ich 
lieber nicht mehr reden! Jetzt ſind es die Hüte, auf die ſich 
alles Nachſinnen konzentrirt. Auf anderm Gebiet giebt es kaum 
eine beſondere Neuheit, hier ſieht man faſt täglich etwas noch 
nie Dageweſenes und ſtetig wächſt der Eindruck der Ungeheuer⸗ 
lichkeiten. Wahre Waſſerköpfe werden künſtlich auf ſchöne 


(Nachdruck verboten.) 


Schultern geſetzt. Wie ich ſchon früher mittheilte, häufen ſich 
Federn, Blumen, Tüll, Spitzen, Strohroſetten auf einem Hut 
zu einem Chaos und es gehört ein auserleſener Geſchmack dazu, 
dieſe Hüte einigermaßen mit der übrigen Toilette zu vereinbaren. 
Da dieſes oft kaum möglich, läßt man ſie als Genre für ſich 
gelten und ordnet Kleid und Umhang der Kopfbedeckung unter. 
Weil buntes Stroh in ſehr greller Zuſammenſtellung die letzte 
Neuheit geworden, ſo entſchließt man ſich, die ſchon etwas ad 
acta gelegte changeant⸗Seide noch einmal ols chic gelten zu 
laſſen. Zu Hüten, die aus blau und lila, oder grün und 
rothem auch blau und gelbem Geflecht genäht, paſſen dieſe 
Stoffe allerdings ſehr gut, namentlich wenn ſie, wie dies für 
das Frühjahr ſehr beliebt, mit weißem feinem Tüll duftig 
garnirt werden. Hellen Hüten gegenüber verhält ſich die Mode 
bis jetzt ſehr ablehnend. Ich ſage bis jetzt, im Auguſt, über⸗ 
haupt zur Saison de mer finden ſie doch wieder ein dankbares 
Publikum. Eigenartig ſind viereckige Kopfbedeckungen, nicht 
nur ſolche mit viereckigem Kopf, ſondern namentlich mit derart 
geformter Krempe und es ſoll augenblicklich in Paris eine Art 
Sport fein, dieſes carrs in origineller, vorher noch nicht ge⸗ 
ſehener Stellung zu tragen d. h. eine Spitze über der Stirn, 
oder eine grade Seite vorn, ſeitlich herabgebogen oder auf⸗ 
geſchlagen, kurz — beneidenswerth die dame du monde, die 
ihren Kopf für ſich hat. Mehr und mehr werden die Hüte tief 
in die Stirne gerückt, und um hierbei durch die Frſſur nicht 
behindert zu werden, trägt man das Haar über der Stirn 
weniger in Löckchen gekräuſelt, dafür aber leicht gewellt und 
geſcheitelt, auch iſt man der Ohrenpuffen müde geworden, legt 
aber ſtatt deſſen volle Flechten den Schläfen an un) giebt jo 
der Kopfform ſelbſt etwas viereckiges. 

Mit unſern heutigen Skizzen bringen wir ein elegantes 
Viſitenkoſtüm (Fig. 1) aus ſchwarz und weiß geſtreiftem Sammet mit 
glatter ſchwarzer Sammettaille, deren enge Aermel ein durch 
Strohpaſſe⸗ 
menterieen 
nach auf⸗ er 
wärts gehal⸗ 
tenes Fächer⸗ 

arrange⸗ 
ment tragen. 
Der Rock er⸗ 
hält innen 
reiche Pliſſé⸗ 
garnituren 
aus erbs⸗ 
gelber Seide. 
Den ſchwar⸗ 
zen chapeau 
carré ziert 
nur ein ſehr 
hochſtehen⸗ 
des Bündel 
Schleifen 
aus breitem 
ſchwarzem 
Band. An 
dem elegan⸗ 
ten Haus⸗ 
kleide( Fig. 2) 
aus wein⸗ 
rothem und 

marine⸗ 

blauem 
Wollenſtoff iſt der Anſatz des Bündchenärmels ſehr kleidſam 
ausgedacht. Die Falten des letzteren zwängen ſich nämlich 
ſcheinbar nicht in die enge Aermelöffnung, ſondern ſind der 
Taille etwas aufgeſetzt und dann mit einer Goldlitze eckig 
umrandet. Während corsage und Rock in roth gehalten, be⸗ 
ſtehen die Aermel und der Rockanſatz aus blauem Stoff. Der 
zackig aufgelegte Beſatz, Gürtel und der eckige Stehkragen aus 
Goldlitze vereinen die beiden Farben. 
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